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„EDI, DAS MACHEN WIR“
Amigo-Land Bayern: Franz Josef Strauß war groß im Nehmen, sein Vermögen bunkerte er auf Schweizer Konten.
Sein schwerreicher Unternehmerfreund Eduard Zwick versorgte ihn privat und finanzierte auch die CSU.
Dafür stand der Ministerpräsident dem Bäder-Mogul in dessen Steuerstreit mit dem Fiskus hilfreich zur Seite.
Zwick-Gast Strauß, Gastgeberfamilie Zwick in Südfrankreich, Privatbank Pictet in Genf, Amigos Strauß, Zwick*: Die
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ranz JosefStrauß stattete derPrivat-
bank Pictet in Genf einen BesuchFab. Höflich unddiskret, wie indie-

sem feinenGeldhausüblich, wurde der
bayerische Ministerpräsident in ein S´-
parée komplimentiert.

Dort rückte der CSU-Vorsitzende m
der Sprache heraus: Er würdesich gern
über denStand seinerKonten informie-
ren, die bei der Bank für ihn unter de
NameneinesFreundes geführtwürden.
Man kenne ihn doch,fügte der weltbe
rühmte Bayer mehr feststellend als fra
gend hinzu.

Ebenso dezent wiebestimmt blockten
die SchweizerBankiers ab. DieBank
würde sich überausglücklich schätzen
könnte sie demHerrn Ministerpräsiden
18 DER SPIEGEL 14/1994
ten zu Diensten sein.Aber er führe nun
mal kein Konto bei der Bank,sondern
sein Freund,auch wenn essich um das
Geld von Herrn Strauß handelnsollte.
Er müsse schon, dabitte man um Ver-
ständnis, eine VollmachtseinesFreun-
des mitbringen.

Beglückt zogStrauß ab.
Hochzufrieden erzählte erseinErleb-

nis wenigspäter einemanderen Freun
und bedanktesich überschwenglich. E
habe ihm eine ganz ausgezeichne
Empfehlung gegeben, lobte Strauß d
Bäderkönig aus BadFüssing, Eduard
Zwick. Pictet seitatsächlichsehr diskre
und zuverlässig. Da fühle ersich gutauf-
gehoben. Der CSU-Chefhabe sich
1979, erinnert sich der schwerreiche
Zwick, an ihn gewandt: Er sei, s
Strauß, mitseiner bisherigenSchweizer
Bankverbindung, Vontobel in Zürich
nicht mehr zufrieden, der Konditione
wegen. Ob der „liebe Edi“ ihmraten
könne, wosich sein Geld besserplazie-
ren ließe?

Persönlichführte Zwick,wenigspäter
nach seiner Flucht in dieSchweiz von
den bayerischenBehördenwegen Steu
erschulden vonüber 70Millionen Mark
per Haftbefehl gesucht, den bayerisch

* Bild oben: Ehefrau Angelika, Sohn Johannes,
Eduard Zwick (r.) auf der Terrasse ihrer Villa
„Bavaria“ in Le Rayol-Canadel-sur-Mer; Bild Seite
19 rechts: mit Wolfgang Gröbl, damals CSU-Land-
rat in Miesbach, heute Parlamentarischer Staats-
sekretär im Bonner Landwirtschaftsministerium.
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Strauß brachte
„Geld vor den Sozis

in Sicherheit“
Ministerpräsidenten bei demGenfer
Bankhaus ein, seiner eigenen Haus
bank.

Zwick hatte den renommiertenNeu-
Kundenavisiert. „Ganzbegeistert“, er-
zählte er später, hätten die Genfe
Bankiers auf denNamen Straußrea-
giert und Vorzugskonditionenzugesi-
chert.

Der Unternehmer aus BadFüssing
hatte geradeselber ausgezeichnete E
fahrungen mit dem Institut gemach
Ihm habe das HausPictet bei eine
umfangreichen Silberspekulation z
Seite gestanden, die demDoktor aus
Deutschland einen fetten Gewinnein-
brachte, steuerfrei.

Für Zwick war selbstverständlich
daß sein Freund FJSgenug auf de
Naht hatte, umsich in einemeidgenös-
sischenBankhausdieserGüte alsKun-
de sehen zu lassen. „Einpaar kräftige
Millionen“, erläutert Zwick, „sollte
man schondabei haben“ (siehe SPIE-
GEL-GesprächSeite 28).
erndste Figur der deutschen Politik regierte in Bayern wie ein Medici und suchte die Nähe der Reichen
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Der bayerische Ministerpräside
(Jahresgehalt: etwa 300 000Mark) hat
offenbarüberreichlichGeld verfügt. Er
war, gibt seinVertrauter WalterSchöll
an, auchKunde der Züricher BankBär.
Beim Anbahnendieser Verbindung hat
te ihm Amigo Schöll assistiert. De
Münchner PR-Agentgeleitete Strauß
„so um 1980herum“ – in der Züriche
Bahnhofstraße zu Bärs „bis in dendrit-
ten Stock“.

Schweizer Bankkonten, da decken
sich Volksmund und Wirklichkeit,die-
nen Bundesbürgernschon mal zum Hin
terziehen von Steuern.Denn wer in
München wohnt, kann jaeigentlich or-
dentliche Institute wie die Sparkas
oder die Deutsche Bank mit derVerwal-
tung seines Geldes beauftragen. Wa
Strauß, der Freund desSteuerflücht-
lings Zwick, selber Steuerflüchtling
Entzog dereinstige Bundesfinanzmin
ster (1966 bis 1969) undUnions-Kanz-
lerkandidat des Jahres1980 wie Zwick
Teile seinesVermögens demZugriff des
deutschenFiskus?Und: Woher kam das
Geld?

Franz Josef Strauß, über Jahrzehn
die schillerndste Figur in derdeutschen
Politik, hatte viele Gesichter: Er wa
der brillante Analytiker der Weltläufte
der 1971 vor dem NewYorker Plaza-
Hotel von Prostituierten ausgenomme
wurde; er wollte ein weitsichtiger
Staatsmann sein, umworben von d
GroßendieserErde, undlegte sich mit
einem unbotmäßigenVerkehrspolizi-
sten an; er war der hochgebildete A
philologe, der griechische und lateini
scheZitate ins Gesprächeinfließen ließ,
und fiel in denTagen derSchleyer-Ent-
führung 1977 durch verantwortungslos
Redenauf.
Daß der bayerische Ministerpräside
der seinLand wie einMedici regierte,
gern dieNähereicherLeutesuchte,wuß-
te man in Umrissen. Friedrich KarlFlick,
der Milliardär, und FriedrichJahn, der
Hendl-Brater mit demallzeit bereiten
Privatjet, gehörten zum Strauß-Cla
LangeJahre aber und über den Tod d
„letzten Titanen“(Die Zeit)hinaus, war
das Publikum,begierig auf diebunten
Geschichten am bayerischenHofe, auf
Vermutungen angewiesen.Denn die
Spezisschwiegen.

Jetztaber redet einer. Ausseiner prun-
kendenVilla im schweizerischenLugano
nimmt einer der engsten Strauß-Freu
de, EduardZwick, 72, Bayerns derzeitig
Macht-Elite unter Feuer.Seit Edmund
Stoiber, der amtierendeMinisterpräsi-
dent, und sein FinanzministerGeorg
von Waldenfels die Verhaftung des
Zwick-Sohns wegen Steuerhinterzi
hung gut hießen, ist derVater in Rage.

Alle hättenalles gewußt in der Steu
ersache Zwick: „Edi, dasbringen wir in
Ordnung, dasmachen wir“, habe Strau
mehr alseinmal beim Wein in BadFüs-
sing versprochen. Und nun das, die F
milie werdeverfolgt.

Listig lenkt Zwick den Blick der Öf-
fentlichkeit auf die Strauß-Konten in
der Schweiz. DieStrauß-TochterMoni-
ka Hohlmeier, heute alsStaatssekretä
rin im bayerischen Kultusministerium
Mitglied der vermeintlichsauberen Ge
sellschaft, hat schließlichgeerbt.Haben
sie und ihre Brüder Max Josef und
Franz Georg dendeutschen Finanzbe
hörden vonjenemGeld erzählt, das ih
Vater angeblichhinter den Bergenver-
borgen hatte?Haben sie Erbschaft-
steuer gezahlt,sind Steuern auf die Ka
pitaleinkünftefällig?

Gegenüber demSPIEGELweigerten
sich dieKinder Strauß, „überEinzelhei-
ten der Vermögensanlage“ ihrerEltern
„Rechenschaft abzulegen“. Alle Kon
ten, wieauchderen Erträge undZuflüs-
se, seien „ordnungsgemäßversteuert“
worden. Von einem Vermögen inHöhe
von „ein paar Millionen“ oder gar
von einem „dreistelligen Millionenbe
trag“ könne nicht die Rede sein, teilte
Strauß-Sohn Max Josef demSPIEGEL
19DER SPIEGEL 14/1994
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Im Januar 1957, kurz nach Amtsantritt als Verteidigungs-
minister, bestellte Strauß 4472 Stück des Schweizer Schüt-
zenpanzers HS 30 – der größte Rüstungsauftrag, den die
junge Bundeswehr bis dahin vergeben hatte. Doch die Pan-
zer erwiesen sich als Fehlkonstruktion und wurden nie gelie-
fert. Eidgenossen hatten 18 Millionen Mark an Schmiergel-
dern und Provisionen investiert, um das Gerät in alle Welt zu
verkaufen. Wer in Bonn kassiert hatte, konnte auch ein
Untersuchungsausschuß nicht klären.

Aloys Brandenstein war ein väterlicher Freund der Strauß-
Ehefrau Marianne. Sie nannte ihn „Onkel Aloys“. Als Bran-
denstein in finanzielle Schwierigkeiten geriet, knüpfte das
Strauß-Ministerium den Kontakt zu einem Oberst im

Schützenpanzer HS 30

„Onkel Aloys“

Die Affären des FJS

mit. GegenübereinemFreundbestätigte
Max Josef, derVater habetatsächlich be
Pictet undVontobel „Geld vor denSozis
in Sicherheit gebracht“.

Mit einerMischung ausSpott und Wut
legt Zwick bloß, wie er überviele Jahre
der CSU,ihren Würdenträgern und ih
rem Boß über die Hürden desAlltags half
und die Feiertage versüßte.

Jahr für Jahrfeierte der Strauß-Freun
deskreis denGeburtstag desMeisters an
der Côte d’Azur. Zwick bezahlte. Die
Kosten, soZwicks Schätzung, „beliefe
sich jedes Mal so aufzwischen 150 000
und 200 000 Mark“, die Unterbringun
und Reisekosten derGästeeingerechnet

Schnorrer-Genie Straußflog gern. Er
hatte „absolute Priorität“ (Zwick) beim
Zugriff auf das Fluggerät derCharterge-
sellschaft, die der Dr.Amigo gegründe
hatte. ImWahlkampf1980ließ Zwick ei-
ne seiner für den Kanzlerkandidat
Strauß bereitgehaltenen Maschinen
den Buchstaben D-IFJS am Leitwe
schmücken.
Verhaftung des Zwick-Sohnes Johannes*: Neue, saubere Zeiten
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Beschaffungsamt der Bundeswehr. Der drängte den Onkel
einer Panzerkettenfabrik als Generalbevollmächtigten auf –
das Unternehmen war auf Bundeswehraufträge angewiesen.

Strauß ließ für die Luftwaffe 1958 den Starfighter F-104G
der US-Firma Lockheed anschaffen. Der amerikanische
Schönwetterflieger war für Mitteleuropa völlig ungeeignet
und mußte total umkonstruiert werden. Doch der Umbau
machte das Flugzeug noch unsicherer. Bei 269 Starfighter-
Abstürzen kamen 110 Piloten ums Leben. Weltweit mußten
Politiker von ihren Ämtern zurücktreten, weil sie von Lock-
heed Geld genommen hatten – nur in Deutschland nicht. Als
Strauß 1962 das Verteidigungsministerium verließ, ver-
schwanden mit ihm wichtige Lockheed-Akten.

Die „Fibag“ (Finanzbau-AG) wurde 1960 gegründet, um
5000 Wohnungen für die US-Truppen zu bauen. Hans
Kapfinger, Duzfreund von Strauß, war mit 25 Prozent an
dem Unternehmen beteiligt. Strauß schrieb ihm ein Empfeh-
lungsschreiben („To whom it may concern“). Auch ein Unter-
suchungsausschuß konnte nicht klären, ob Kapfinger Strauß
meinte, als er bei Abschluß des „Bombengeschäftes“ vor
Zeugen bedauerte, mit „ihm“ teilen zu müssen.

Am 26. Oktober 1962 besetzten und durchsuchten Polizei-
beamte die Redaktion des SPIEGEL. Der Vorwurf: Landes-
verrat durch die bundeswehrkritische Titelgeschichte „Be-
dingt abwehrbereit“. Hinter der Staatsaktion steckte der
durch SPIEGEL-Berichte über Fibag und „Onkel Aloys“ belei-
digte Strauß. Er ließ höchstpersönlich und rechtswidrig den
Redakteur Conrad Ahlers in Spanien festsetzen, behauptete
aber vor dem Bundestag: „Ich habe mit der Sache nichts zu
tun.“ Wegen dieser Lüge mußte Strauß am 11. Dezember
1962 zurücktreten.

Lockheed

Fibag

DER SPIEGEL
Obwohl beimBund die Kosten in Hö
he regulärer Lufthansa-Tickets fürmit-
reisende Sicherheitskräfte abgerech
werden konnten, mußteZwick kräftig
zuschießen. Seine Verlustegingen in die
Hunderttausende. DasFinanzamt er
kannte dasMinus aus demFlugbetrieb,
wie Zwick nochheute bekümmertsagt,
nicht alssteuermindernd an.

Zwick zahlte, als ein Strauß-Amig
Probleme mit einer Freundinbekam.
Die wollte nicht nur dieEhefrau,son-
dernauch die Öffentlichkeitdarüber in-
formieren, was sie im Dunstkreis d
CSU-Chefsalleserlebthatte.

Erst protestierteZwick noch: Wes-
halb dennausgerechnet er zahlen sol
er habedoch mit derDame nichts ge-
20 DER SPIEGEL 14/1994
habt. Strauß habe denWider-
spruch erstickt: „Du nicht,aber
andere.“ DieAmigamußtesich
schriftlich zum Schweigen ve
pflichten, erhielt 60 000Mark
und versprach,sich zurOpern-
sängerin ausbilden zu lassen

Ging man gemeinsam aus
Südfrankreich, pflegte Zwic
immer mal wieder zu sagen
„Gell, Franz, heute aben
zahlst du.“ Und steckte
dem CSU-Boß gebündel
1000-Francs-Scheine in d
Brusttasche.

Zwick zahlte für Strauß
Aufkleber, Strauß-Bierkrüge
Strauß-Plakate. Er zahlte f
die tropenfest verschweißten
Porträtfotos, die der CSU-Bo
einem besonderenSpezi, dem
Diktator Mobutu von Zaire
gleich palettenweise zukom
men ließ. Die Kosten:Hundert-
tausende vonMark.
t

Der Arzt hielt 150 000Mark
bereit für eine Anzeigenboy
kott-Aktion im Kanzlerwahl-
kampf 1980.Jeder Betrieb von
fünf Mitarbeitern an, jede
Werbeagentursollte voneiner
„Gesellschaft gegen denSozia-
lismus“ einen Warn-Brief er
halten. Darinhieß es:

Würden Sie einem Mann, der
Ihr Haus anzünden will, auch
noch Feuer geben? Die groß
angelegte Hetzkampagne der
marxistischen Linken gegen
Unionspolitiker, insbesonde-

* Am 11. Januar in Landshut.
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Besondere Bitterkeit
befällt Zwick, wenn

er über Stoiber spricht
re gegen Franz Josef Strauß, wurde
maßgeblich von „Spiegel“ und „Stern“
unterstützt. Ihre Anzeige/Inserat paßt
nicht in diese Linkspostillen. Inserie-
ren Sie nicht mehr in „Spiegel“ und
„Stern“ – dann machen Augstein und
Nannen Pleite. Anderenfalls machen
Sie Pleite.

Zwick las Strauß den Text vor. De
sei begeistert gewesen. DieAktion
wurde dennoch abgeblasen. Strauß
kam vermutlich Angst, er könne al
Hintermannauffliegen und die gesam
te deutsche Presse wegen des A
schlags auf die Pressefreiheit gege
sich aufbringen.

Sein Scheckhefthatte Zwick auch
parat, um die vonStrauß betrieben
bundesweite Ausdehnung der CSU
unterstützen. Der Vorsitzendehatte ei-
ne Kladde angelegt, in der er säub
lich eintrug, wieviel er von seinenMil-
lionärsfreunden für seine bundeswe
Vierte Partei erhalten würde.Zwick
Männerfreunde Zwick, Strauß in Bad Füssing, bei Geburtstagsfest*: „Ein Herr mit den besten Tugenden eines Mannes“
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ließ sich erst mal mit „zwei Millionen
Mark“ einschreiben. Doch Strauß
machte, nachdem1976 in Wildbad
Kreuth bereits die Trennung der CS
von der CDU beschlossenworden war,
unter dem Druck dereigenen Parte
einen Rückzieher.

Besondere Bitterkeitbefällt Eduard
Zwick, wenn er auf Edmund Stoiber
zu sprechenkommt. Der ehemalige
Bürochef von FranzJosefStrauß, heu
te Ministerpräsident inBayern, gibt
sich alsSaubermann. Anders alsseine
Vorgänger imAmte desMinisterpräsi-
denten, Max Streibl und Franz Josef
Strauß, verzichtete er auf ein Zusat
einkommen inHöhe von jährlich rund
300 000 Mark alsTestamentsvollstrek
ker der Friedrich-Baur-Stiftung. In de
CSU habenStoibers Reinigungsarbe
ten beträchtlichesGegrummel ausge-
löst.

Stoiberwill – weiter so! – Sauberkei
einkehrenlassen in der verfilzten baye
rischen Staatspartei.Nicht zuletzt mit
Stoibers Nachhilfe ist Ministerpräside
Streibl über seine Amigo-Connection
gestürzt, die ihm zu Gratis-Urlauben
Lateinamerika und Afrika verholfe
hatten. Stoiber räumt auf unter de
Strauß-Kamarilla. Wer Regierungsäm
ter und Geschäfte miteinanderver-
quickt hat, mußgehen.

Strauß-LieblingPeter Gauweiler, de
für 10 000 Mark monatlich seine An
waltsmandanten verpachtete,verlor den
Posten als bayerischer Umweltminist
Gerold Tandler, einer der engste
Strauß-Vertrauten, mußte alsstellver-
tretenderCSU-Vorsitzenderabdanken
nachdem bekanntgeworden war, daß
Kredite undBürgschaften von Zwick er
haltenhatte. In derAmtszeit des bayeri
schen FinanzministersTandler wurde
die Niederschlagung Zwickscher Steu
schuldenbetrieben. Alsnächsterkönnte
Georg vonWaldenfels fallen. Der ge
genwärtige bayerische Finanzminis
hat den in seiner Amtszeit unterschr
benen Steuer-Dealzwischen demFrei-
staat Bayern undZwick – derArzt zahl-
te 8,3 Millionen, derRest der 70Millio-

* Zwick (r.) übergibt ein Ölgemälde an Strauß.
nen wurde ihm erlassen –politisch zu
verantworten. Waldenfels will aber
nichts von denVerhandlungen seine
Beamten gewußt haben (siehe Seite
26).

Eine Woche lang verteidigte Wal-
denfels im vorigenOktober noch den
Pakt mit Zwick, ehe er die Aufhebun
verfügte.

Nun hängt Waldenfels selber mi
drin. Er soll Mitwisser gewesen sei
bei angeblich erschlichenen Subvent
nen: Die gemeinsame Zwick/Tandle
Firma BavariaInternat GmbH & Co.
Vermietungs- und Verpachtungs KG
Altötting, eine Hotelfachschule, s
von einemSpezl mit erheblicher staat
licher Unterstützung gekauftworden,
auf die der Käufer keinAnrecht ge-
habt habe.

Anfang des Jahres zogsich Stoiber
mit seiner Tugend-Revolution endgü
tig den Zorn desZwick-Patriarchen zu
Am 11. Januargriff sich die bayerische
Justiz den Zwick-SohnJohannes un
r

hält ihn seither mit wechselnder B
gründung in Untersuchungshaft.

Erst sollte Zwick junior beim An-
kauf der Aktien desväterlichenUnter-
nehmens via Luxemburg dem Sta
Steuern in vielfacher Millionenhöhe
vorenthalten haben. Als dieser Vor-
wurf der Staatsanwaltschaft beiGericht
unhaltbar erschien, wurde Johann
Zwick mit dem Argument hinterGit-
tern gehalten, er habe zurSteuerhin-
terziehung des VatersBeihilfe gelei-
stet.

Nicht einmal gegen eineKaution
von 60 Millionen Mark in bar, die das
Landgericht Landshutangesichtseiner
streitigen Steuerschuld vonrund 22
Millionen für angemessenhielt, kam
21DER SPIEGEL 14/1994
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der 38jährige Familienvater frei. Die
Staatsanwaltschaft legte erfolgreich B
schwerdeein.

Eiferer Stoiber hat denFall Zwick zur
Chefsacheerklärt. Er habe,schrieb er
dem SPIEGEL, „alsMinisterpräsiden
Entscheidungen veranlaßt, die ei
Aufklärung desSteuerfalls Zwick vor-
anbringen werden“.Zweifel an der poli-
tischenUnabhängigkeit der bayerische
Justiz mindern derlei starkeWorte des
Landesvaters nicht. Dieneuen saubere
Zeiten in der CSU könnten nureinzie-
hen, sprach Stoiber imVorstandseiner
Partei, wennwirklich radikal mit der
Vergangenheit gebrochen werde. W
das heißt,wissen alle in derCSU-Spitze:
Entsorgung der AltlastStrauß.

Stoibers Schlag gegen seinenpoliti-
schen Ziehvater könnte für denweiß-
blauen Ableger der Christenunion er
ste Folgenhaben. Über den Todhinaus
besaß die CSU in Strauß,diesem „Poli-
tiker im Weltmaßstab“ (soeinst der
CSU-Politiker FriedrichZimmermann),
Ministerpräsident Strauß, Zwick-Sanatorium in Bad Füssing, Strauß-Kinder bei Strauß-Staatsakt in München (1988)*:
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eine identitätsstiftende Kultfigur,ver-
gleichbar Charles deGaulle für die
Gaullisten. Bis heute gefällt sich die
CSU als Nachlaßverwalterin jenes h
matverbundenen Konservativen,dessen
Name inWashington wie in Peking un
Moskau Gewichtbesaß.

Nun hat Stoiber angefangen, die a
dere, diedunkle Seite desFranz Josef
Strauß auszuleuchten.Seit seinenTagen
als Bundesverteidigungsminister w
FJS in Affärenverwickelt, beidenen es
fast immer auch um den Verdacht d
Geldannahmeging. Strauß-Consiglier
Schöll könnte recht behalten mitseiner
Warnung: Der Eiferer in derStaats-
kanzlei habe „die Omertà gebrochen
Das wirdsich rächen“.
22 DER SPIEGEL 14/1994
Stoiber bringtsich selber inGefahr.
Jetztreden andere,auchüber ihn.

Gerold Tandler etwa erinnert sich,
daß jene Strauß-Geburtstagsfete
September1983 in Südfrankreich, an
der Stoiber undGattin auf Kosten de
Steuerflüchtlings Zwick (Flugreise un
Hotel inklusive) teilgenommenhatten,
anders abgelaufenist, als es derMini-
sterpräsident schildert.

Stoiber behauptet, er habenicht ge-
wußt, wer für seine Einladung bezah
habe. Ob eretwa den Jubilar Strauß d
nachhättefragen sollen?

Stoiber brauchtenicht zufragen.Laut
Tandler,damals ebenfallsunter den Gä
sten, „ist eigentlich den ganzenAbend
nur über denSteuerfall Zwick gespro
chen worden“.

Das Geburtstagskind Straußdankte
allen Gästen für ihr Kommen.Sein be-
sondererDank galt jenen beiden, die
nicht gekommen waren: Angelika un
EduardZwick – siehättenalles soschön
arrangiert. Der Ministerpräsident b
die Tochter Luitgard und den Sohn J
hannes, die mit an derTafel saßen, den
Eltern in der Schweiz ganz herzliche
Grüßeauszurichten.

Strauß-VertrauterSchöll will wissen,
daß es „in der Staatskanzlei nichtsgege-
ben hat, von demStoibernichts gewuß
hat“. Stoiber war von1982 an Chef
der bayerischen Regierungszentra
Strauß, keinFreund derAlltagsarbeit,
hatte so gut wiealle laufenden Geschä
te an den hohlwangigenBüromenschen
delegiert.

Und dieserAdlatussoll nichts gewuß
haben vonjenen Telefonaten, beidenen
sichBedienstete derStaatskanzlei im Fi
nanzministerium nach dem Stand d
Steuer-Causa Zwickerkundigten?
Welche Faszination von FJS aufsei-
ne Gefolgschaft ausging, belegt e
Schreiben Zwicks an denMeister:
„Leider gibt es nichtmehr viele Män-
ner, Persönlichkeiten Deines Ranges
einem Zeitalter, das durch diemanipu-
lierte Schicht der Kleinbürger einer-
seits und die imGrunde hilflose Arro-
ganz ideologisierterIndividuen ande-
rerseits charakterisiert ist.“Oder: „Du,
lieber Franz, warst und bleibst fü
mich ein Herr mit den besten Tugen
den einesMannes.“

Heute noch schwärmen Zwick senio
und EhefrauAngelika für FJSselig –
obwohl „er im Grunde nichts für uns
getan hat“, so Eduard Zwick, „wir
aber ihm jeden Wunsch erfüllt ha-
ben“.

Das war das Besondere amAmigo-
System der ÄraStrauß: Er hatweit
mehr genommen alsgegeben. Seine
engstenKumpane –Schöll und der in-
zwischen verstorbene Rechtsanwa
Franz Dannecker – spielten, wie
.

Schöll, in Wahlkampfzeiten sogar de
Chauffeur. Sie waren, wenn demMei-
ster derSinndanach stand, zurStelle, zu
jederZeit an jedemOrt.

Sie kamen bei allerlei Geschäften
nicht zu kurz undhattenihren materiel-
len Vorteil einfach schondurch dieall-
seitsbekannte Nähe zu Strauß.

WerbeagentSchöllkonnte bei Akqui-
sitionsgesprächenEindruck schinden
wenn, wiezufällig, Strauß mal eben im
Büro seines Freundes Waltervorbei-
schaute. Oder der Ministerpräsiden
kreuzte beimalljährlichen Schlachtfes

* Bild links: bei der Übergabe des ersten Pan-Am-
Airbusses 1984; Bild Seite 23 rechts: Max Josef
und Franz Georg Strauß, Monika Hohlmeier.
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in SchöllsChiemingerVilla auf. Der war
Repräsentant der GroßkundenCentrale
Marketinggesellschaft der deutschen
Agrarwirtschaft, des Fleischimperium
der GebrüderMärz, der Restaurantke
te Wienerwald und der Bundesanst
für Arbeit.

Für Zwick war es eineEhre, wenn
Strauß seine Geschenke annahm. D
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Brauchte die CSU
Bares, sprang

das Haus Zwick ein
nahmgern und schätzte an demArzt, so
Schöll, „überdurchschnittliche Intell
genz undUnternehmerbegabung“.

Die Zwick-Zuwendungen summierte
sich.Strauß undSchöllantichambrierten
bei dem Unternehmer,wenn es dem
chronisch defizitärenParteiblattBayern-
kurier mal wieder besondersschlecht
ging – derBesitzer des Bad Füssinger J
aben ihm jeden Wunsch erfüllt“
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hannesbades gab 200 000Mark. Oben-
drein zahlte er inaller Stille 300 000
Mark Bußgeld beim Landgerich
Landshut.

Denn Quittungen für angeblich in
größerem Abständengeschaltete Anzei
gen im Bayernkurier waren beim Fi-
nanzamtwegen eines Leichtsinnsfehle
aufgefallen: Siestammtenallesamt vom
selben Block undwaren durchgehen
numeriert.

Das Finanzamt gab die Sache zu G
richt. Mit der Buße vermied Zwick ein
öffentlichesVerfahren – undsieht sich
heute „als Opfer“seiner Großzügigke
gegenüber derCSU.

Brauchte die Partei Bares,zahlte
Zwick. Auch 1983noch, nach derSteu-
erflucht in die Schweiz, flossenmonat-
lich Beträgezwischen 20 000 und 25 00
Mark aus dem HauseZwick auf unver-
fänglicheKonten.

Der Wahlschweizer beklagt jetzt „d
Doppelmoral“ in einer Partei,deren Fi-
nanzminister Waldenfels ihn öffentlic
als Steuerkriminellen diffamiere, ob
wohl esdoch prominente CSUlergewe-
sen seien, die ihn zu Steuermanipulat
nen angestiftethätten.

So habeKlaus Rose, der heute a
Bundestagsabgeordneter undstellver-
tretender Vorsitzender des Haushalt
ausschussesüber dasFinanzgebaren de
Bundes wacht,einst in einem Bettel-
brief detaillierte Handlungsanweisu
gen für den Steuerbetrug gegeben.

Mit einem CSU-Druckereibesitze
schriebRose, „läßt sich schon was ma
chen. Nachdem er aberauch bereits fü
Max Gerstl (kürzlich verstorbener lang
jähriger CSU-Landtagsabgeordnete,
–Red.), Rechnungen gestellt hat,
scheint es ihm bei mir nurunter der
Voraussetzung möglich, daß Dr. Zwic
auchtatsächlich in seinerKundenkartei
geführt wird – für denFall, daß irgend
wann das Finanzamt Stichprob
macht. Er kann janicht größere Rech
nungen an eine Firma stellen, für die
nichtsarbeitet“.

Zwick sollte, fuhrRose fort,irgendei-
nen Auftrag geben, derganzbescheiden
seinkönne, den der Drucker „aber dan
in der Rechnung größer erscheinenlas-
sen würde“.

Roseschlug denGönner1981 für das
Bundesverdienstkreuz vor. Derkonnte
den Ordenjedoch wg. Haftbefehls nich
in der MünchnerStaatskanzleiabholen.

CSU-MdBGüntherMüller hattesich,
erinnert sich Zwick, einen anderen
Trick einfallen lassen. Zwick sollte ihm
Briefmarken im Werte von 30 000 Mar
zukommenlassen und diePorti unter
den BetriebsausgabenseinesBades ab-
setzen. Müllerweiß dieHöhe derZah-
lung heutenicht mehr genau, aber „di
Briefmarken habe ichbekommen, da
war so“. Das Finanzamt hatnichts ge-
merkt.

Auch Strauß,obwohl als Ministerprä
sident seit1978 denRegeln überVor-
teilsannahme im Amt unterworfen
plagten keineGewissensbisse, wenn
wertvolle Geschenke bekam.Gefiel
dem Nimrod ein barockes Jagdmot
das er erst auf der Titelseite derFüssin-
gerKurzeitungund dann inZwicks Villa
als Originalentdeckte – bald darauf b
saß er das Gemälde.

Kunstfreund Zwick hatte das Bild
„für etliche tausend Mark“ einst in
Wien ersteigert. Wieselbstverständlic
schenkte er es demFreund zum Ge
burtstag, so wie ein andermal ein äh
lich wertvollesWerk überKarl V.
Der Landesvater gabsich offensicht-
lich auf seine Weise großzügig.

„Ein besondererDorn im Auge“ des
Heilbadbetreibers Zwick, erinnertsich
ein alterFreund, warstets dieKonkur-
renz der kommunalen Kurmittelhäuse
Sie dürftensich keinesfallsausbreiten
die müßtenweg, lag er seinemFreund
Strauß in denOhren.Strauß habezuge-
sagt, so bald wiemöglich, den staatli
chen Träger-Verbandaufzulösen und
dessen Einrichtungen zu privatisiere
Bad Füssingwerde „kein Staatsbad“
versprach der bayerische Regierun
chef öffentlich.

EinesTagesaber warZwick wirklich
in Not. Lokalpolitiker standen in Bad
Füssing gegenihn, allenvoran ein höhe
23DER SPIEGEL 14/1994
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rer CSU-Funktionär. „Den müßt ih
kippen“, ordnete Straußnach Zwicks
Erinnerung an, „da müßt ihr mir di
Grundlagenliefern.“

Zwick fiel, glücklicher Zufall, die
„eidesstattliche Erklärung“ einer da
mals 23jährigenFrau vom 15.Juli 1976
in die Hände. DasPflegekind des stö
renden Parteifreundesbeschuldigt den
Ziehvater darin, es habedurch ihnseit
dem 11. Lebensjahr „einen praktisch
Aufklärungsunterricht in denverschie-
densten Formen und Ausführungen“
litten. Sie hasseihren Pflegevater, „de
inzwischen durch Geldzuwendunge
mein Schweigen zuerkaufen versucht
um weiterhin ungestört seine geacht
Rolle im öffentlichen Leben wahrneh-
men zu können“.

Die Geschichte endete wie ge
wünscht: DerCSU-Funktionärverzich-
tete 1978 auf seine Wiederaufstellung
Anzeige gegen ihnwurdenicht erstattet.

Zwick, Anfang der siebziger Jahre
durch Vermittlung des örtlichen CSU
Befreundete Ehepaare Strauß, Zwick in Südfrankreich, Zwick-Flugzeug*, Strauß-Helfer Stoiber, Chef (1986): Hoffnung
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BundestagsabgeordnetenHerbert Pro-
chazka mit dem CSU-Boßbekannt ge
worden, hatteschon früh dasEhepaar
Strauß beraten und unterstützt.

Marianne Strauß, diesich für eine
begabte Geschäftsfrau hielt, stec
damals in Schwierigkeiten. 350 00
Mark, die sie auf AnrateneinesUnter-
nehmensberaters, des von der FDP
CSU gewechselten Bundestagsabgeo
neten Siegfried Zoglmann, in Super-
märkte derFirma Bentz gesteckthatte,
waren in Gefahr. Zwick stieg mit drei
Millionen ein, übernahm denStrauß-
Anteil und konnte schließlich mittels
einer massiven Klagedrohung sein
Geld und das des Ehepaares Stra
retten.
24 DER SPIEGEL 14/1994
Oder manmachte bei einer Art In
sidergeschäft gemeinsameSache.Wie-
nerwald-ChefJahn hatte vor,sich groß
in einer Fast-food-Kette in den USA z
engagieren. Er gab seinen Amigos ein
Tip, daß die Aktienkurse deramerikani-
schen Firma hochschnellenwürden. Der
Clan-Chef plazierte 250 000Mark.
Zwick stieg über StrohmannSchöll mit
einerMillion ein.

Doch die Kurse zogennicht an. Nur
mit großer Mühegelang esStrauß und
Zwick, ihr Geld zurückzubekommen.

Der FüssingerUnternehmer,stets auf
der Suche nachsteuermindernden Anla
gemöglichkeiten,will von dem früheren
Bundesfinanzminister Strauß manch
lei Tips erhaltenhaben,wenn die Kum-
pels gemeinsamdurch die Welt jetteten
So verschlug es denBäder-Mogul auch
in das Uganda des Idi Amin.Zwick
wollte dort mit MedikamentenGeschäf-
te machen, aber dasChaos in dem
schwarzafrikanischenStaat war ihm zu
groß.
r
-

Vielversprechender schon einanderes
Engagement,wieder angeblich auf An
raten von Strauß:Zwick gründete in
Kinshasa/Zaire einPharma-Unterneh
men, an dem er zu 50Prozent den da
maligen MinisterMandungu BulaNyati
beteiligte. Geplant war einArzneimit-
tel-Werk, das die am dringendsten b
nötigten Medikamente für den Zair
Markt und für den Export inbenachbar
te Länder produzierensollte.

Als Vorleistung lieferte Zwick auf ei
gene Rechnung fürangeblich vierMil-
lionen Mark Medikamente in denzen-

* Bild links: Angelika Zwick, Marianne Strauß mit
dem CSU-Politiker Max Gerstl; Bild Mitte: am Leit-
werk die Strauß-Initialen FJS.
tralafrikanischenStaat. Die Präparat
verschwanden1977 in dem von den
Katanga-Unruhen erschüttertenLand.
Zwick erzielte keine Profite, sonder
bekam Vorwürfe aus Afrika zuhören:
Bei einemTeil der angelieferten Medi
kamente seibereits das Verfallsdatum
überschritten gewesen. Enttäuschu
auch zuHause: Wiederwollte das Fi-
nanzamt Passau das Verlustgesch
nicht anerkennen.

Und so ging esweiter. Zwick, des-
sen Großzügigkeit gegenüber de
Freund Strauß gepaart war mit äuß
ster Zurückhaltung, wenn es ansSteu-
erzahlen ging, geriet immer heftiger
mit den Finanzbehörden Bayerns a
einander.

Mal ging es um zweiMillionen Mark
Schwarzgeld, diesich der Bäder-Krö-
sus beim Verkaufeines Flugzeugsüber
die offiziellen 200 000Mark hinaus an-
geblich unter demTisch hatte zustek-
ken lassen. Bei einer Betriebsprüfu
war aufgefallen, daß Zwick den Zwe
Millionen-Scheck unter demStichwort
„Auslandsgeschäft“ bei derMünchner
Bank Merck,Finck & Co. eingelösthat-
te. Mal ging es um gut 300 000Mark
Einkommensteuerverkürzung bei d
Erträgen aus Festgeldkonten.

Die Spannungenzwischen den Fi
nanzbehörden undZwick stiegen.

Der Arzt glaubte, in CSU-Che
Strauß einen überstarkenVerbündeten
gegen die Finanzbeamten zuhaben.
Doch Strauß konnte oderwollte seine
Hilfszusagen nichteinhalten. Von den
Finanzbehörden in die Enge getriebe
bedrängteZwick den Freund. Derhielt
seinen Edihin.

Strauß habe – behauptetZwick – zu-
gesagt, er werdeGespräche untervier
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Der komplizierte Fall
brauchte Zeit. Strauß

vertröstete den Gönner
Augen mit dembayerischen Finanzm
nisterführen. DerSteuerfall, so der Mi
nisterpräsident balddarauf, seijedoch
überausverzwickt,weil zu vieleBeamte
involviert seien. Es sei nahezu unmö
lich, von oben herabEinfluß zu neh-
men. Das Ganzewerde wohl weiter
eskalieren.

Strauß und er, so Zwick,seien nach
und nach zur Überzeugung gekomm
es sei nichtunklug, wennsich derDok-
tor um einenSchweizer Paßbemühe.

1982 war esdannsoweit. Zwick senior
gab die Unternehmensführung ansei-
nen Sohn ab und zogsich insschöne Lu-
gano zurück. Festredner bei dem A
schied in Johannesbad: Dr. h.c.Franz
JosefStrauß.

Der Senior fühltesich wohl nicht zu
Unrecht abgeschoben. Denn dem
Zwick-Sohn Johannes – Strauß nutz
das für ihn reservierte luxuriöseApart-
ment 600 in BadFüssingauch weiterhin
zu Heißwasser-Kuren –soll der Mini-
sterpräsident aufgetragenhaben: Der
en überstarken Verbündeten im Steuerstreit mit den bayerischen Beamten
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Seniorsolle sichstill verhalten. Er kön
ne sich aufihn, Strauß,verlassen.

Der komplizierte Fall aber brauche
Zeit, mußteStrauß seinenGönnerver-
trösten. Der gesamte Vorgang müss
auf die nächsthöhereEbene gelangen
erst dann lasse sich einVergleich aus-
handeln.

Der Ministerpräsidenthabeauch ge-
warnt: Ein Haftbefehl seiwohl unver-
meidlich. Die Rufschädigungmüßten
die Eltern eben inKauf nehmen.

Zwick senior fühlte sich verraten,
drohte Strauß mit Enthüllungen. An
stattsich ganz aus derAffäre zu ziehen
was er wohl am liebstengetanhätte, gab
Strauß seinemSpeziimmerhin den Tip,
sich in der Schweizärztlich untersuchen
und Haft- sowie Verhandlungsunfähig
keit attestieren zu lassen.

1987 dann, sogeht es zu in Bayern
wurde der Haftbefehl aufgehoben. Un
Strauß, so Zwick, war auchhilfreich, die
Niederschlagung der Steuerschulden
die Wege zu leiten.Über seineSchwe-
ster Mariahabe ereinen Kontakt zwi-
schen dem damaligen Finanzminis
Streibl und dem Zwick-SohnJohannes
anbahnenlassen. Manhabesich insge-
heim getroffen. Streiblhabe gefragt:
„Wieviel wollen Sie zahlen?“ Zwick ju-
nior: „Zehn Millionen.“

Auf dieserBasisnahmen Beamte un
Anwälte beiderSeiten die Verhandlun
gen auf, die1990 zur Niederschlagung
führten.
Es ging um exakt 70 952 969Mark,
darin enthalten steuerliche Nebenle
stungen wie Säumniszuschläge vo
über 30 Millionen Mark. Verabrede
wurde zunächst in demDeal, daß
Zwick zehn Millionen zahlen sollte
verteilt auf eineeinmaligeZahlung von
fünf Millionen und dann überfünf Jah-
re hinweg von jeweils einer Million.
Am Ende einigte man sich anders:
Zwick senior zahlte aufeinen Schlag
8,3 Millionen Mark.

Um seinen Frieden zu haben un
seinen Sohn aus dem Gefängnis zu
freien, signalisiert Zwick inzwischen
Bereitschaft nachzuzahlen.

In seiner Villa Orbisana hochüber
dem Luganer See möchteZwick senior
ungestört in Erinnerungenschwelgen
Etwa an die Herren-Partienjener Jah-
re. Strauß, Dannecker,Schöll und er,
Zwick, hätten sich dann amFlughafen
München-Riem überlegt,wohin man
denn mit seiner Privatmaschinefliegen
solle – zueinem trockenen Wein nac
Venedig, zumOuzo nach Piräusoder
auch nach Wien.

Bei einem der Abstecher in d
österreichischeHauptstadt hätten di
Herren ein verschwiegenes Etabliss
ment angesteuert undsich dort ver-
gnügt.

Die Puffmutter habe erzählt, ihr se
eine Lizenz für ein Hotel in der Nähe
des „Sacher“ in Aussicht gestellt wo
den, dassich in eine Edel-Absteige fü
Diplomaten und andere gehobe
Kreise ausbauenlasse. Ob dieHerren
sich an Kauf und Renovierungbeteili-
gen wollten? DasQuartett seibegei-
stert gewesen, auf Serviettenhätten
sich die vier „phantastische Gewinne
(Zwick) ausgerechnet.
-

Im Auto sei es zumOrtstermingegan-
gen. DieMittlerin habe denvier Bayern
in diesem Etablissement auch ein Cha
bre séparée vorgeführt, wo ein Angehöri
ger des österreichischen Hochadels be
Liebesspiel seinLebenausgehaucht ha
ben soll. AlsKontaktmann fürweitere
Schritte seiSchöll ausgegucktworden.

Der habeauch alsbald Post aus Wie
erhalten – die Pläne für denUmbau. Ge-
meinsamhabe mansich über dieZeich-
nungen gebeugt.

Schließlichhabejedoch dieVernunft
über dieGeldgiergesiegt.Denn Stroh-
mann Schöll habe befunden: „Wirvier
können unseinigeserlauben.Aber ein
Freudenhaus aufzumachen, das geh
weit.“ Y
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